Bunte Steine, Sein Feſtgeſchent von Aalbert Stifter, 8. Fileniſcher, Ber 
Tag, Leipyig CI. Mart 1.30. — Adalbert Stifter gehört nicht zu den Fresto- 
malern, fondern zu b:n Nleinmalern der Literatur und erft Die neuere Zeit, die 


auch den Heineren Stoffen Aufmerlfanteit zuteil werden lich, lam zu einen 


rihtigen Würdigung des GStifterfhen Schaffens. Das’ gilt vor allen von ben 
„Bunten Steinen”, einem anmıkigen Kranz von Heinen, märdenhaften Erzählungen, 
deren Titel und Inhalt mit einem Stein oder Geftein ywianımenhängt. Es ift eine 
ftiTe, nervenberuhigende Kunft, bei der man ausruht, und eine Kunſt reiner, find- 
liher Ethil. Die Ausftattung des in der „Hafisbücherei“ erfhienenen Buches iſt 
glänzend und bei dem billigen Preis nahezu unverjtändlid). L. v. L. 


KriminaleNovellen von Edgar Allan Poe, ins Deutfche überieht von 
Ganın Fitting. 9. Bilentiher, Verlag. Leipzig C 1. Marl 1.30. — Es hieße 
Eulen nad Athen tragen, die klaſſiſchen Sriminal-Rovellen Boes, die ihn in 
jungen Jahren berühmt machten, zu tritijieren. Sie wurden in ihrer Geniatität und 
Driginaittät die auch fpäter laum erreichten und nie übertroffenen Borbilder der 
modernen Rriminastieratur. Poe feflelt vom Anfang bis zum Ende und läht 
einem nicht zu Atem lommen. Er it ein Meiiter der Erzähiungstunft: Beweis 
dafür, daß man Poes KriminaNovellen im Leben mehrere Male und inter 
mit Genuß lefen Tann. Die Ausſtattung der „Hafisbüdherei‘“Nusgabe ift über allen 
Tadel erhaben. ' L. v. L. 


Predigten bes Herrn. Eine durch das Innere Wort erhaltene Offenbarung, 
niebergefhrieben von Gottfried Manerhofer. 4. Aufl, 9. bis 14. Taufend. 
Neu⸗Salems. Verlag, Bietinheim, Württeniberg. 1922, — Gottfiid Mayer 
hofer wurde 1807 zu München geboren und ergriff zuerſt bie militärifhe Lauf: 
bahn. Er war cin eijriger Anhänger Jalob Qorbers und erhielt gleich ihm die 
nıediare Babe. Das vorliegende Buch bringt Offenbarimgen, die er auf medianimem 
Wege erhieit, die ſich aud) vielfach mit den Lorberfchen Manifeftationen berühren. 
Derfeibe jtille Friede, dieſelbe erhabene Nuhe und dieſelbe aufridytende und ftärtende 
Tröjtung ſtrömt von ihnen aus. Ta das Bud) die fäntliden Sonntagsenangelien 
Erllärungen bringt, it es ein hervorragendes Andadtsbuh für das arioſophiſche 
Haus. Der verjtändige Lejer wird in diefen „Erklärungen eine reihe Ausbeuie 
löftlihfter Perlen finden. " ° L. v. L. 

Janatius von Loyola. Vom Erotiker zum Heiligen, eine pathographifche 
Geſchichtsſtudie von Dr. Georg Lomer, Sonnen⸗Verlag, Hannoder, 1923. — 
Unter allen Biographien des belannten Stifters des Iefuitenordens verdient das 
vorliegende Bud wirllid an erliter Stelle empfohlen zu werben. Denn der Der 
faljer liefert nit nur eine ftreng hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche, auf fleifigem und 
oerftändnispollen Qucellenftubium fundierte Hiftorifche, fondern aud eine grund« 
legende und ungemein feljelnde raffenanthropologifche und medisiniihe Studie. Yon 
Diefer Seite ijt Ignatius noch nicht beleuchtet und erfaßt worden. Dadurd dedt 
Lomer im Leben bes Iefuitenitifters ganz neue Seiten auf. Es gewährt dem 
Lefer überhaupt einen ganz hervorragenden und zugleich lehrreihen Genuf, an 
Hand der Tarftellungen des Berfafiers das Werden und Entitehen des mächtigſten 
religiofen Ordens der Neuzeit zu verfolgen. Es muß lobend hervorgehoben werden, 


daß Lomer abfoiut unparteiiid und rein wilfenfchaftlid; eingeftellt ift und daher. 


das von Ignalius entworfene Lebeusbi.d aud der Wirllichfeit entfpriht. Ignatius 
war ein abgelebter Erotiler, der im reifen Alter feine Erotik mit einer ſtaunens⸗ 
werien und anerlennenswerten Energie zur Religiofität fublimieren wollte. Er iſt 
aber dabei nicht ben richtigen Weg, zur Dlnitil, fondern zur Scholaftif und rabbus 
Iftiihen Dogmatik gegangen, was feine Orbensnadfolger, beionders der getaufte 
Jude Lainez bewuht in Talmudijtif umlogen. Dadurch iſt der Sefuitenorden 
der Dorlämpfer der neuzeitlihen dıriitlihen Talmubdiftit geworden, bat zmifchen 
Proteftanlismus und Kathoſijismus den ſchismatiſchen Keil eingelrieben, bas 
Gefamtdriftentum durch die Spaltung geſchwächt und verjübelt, dem Jeſuitenorden 
aber die beherrfhende Weltftellung und Richtung gegeben, nämlih: im Dienite 
— teils bemußt, teils unbemubt — der Juden bie arioheroifhe Raſſe von Innen aus 
durh Bermiihung mit den Dunleltaffen und durch Interbrüdung ber Atioſophie 
in der Neligton langfam, unbemerkt, aber um fo ſicherer zu vernichten. Zuſa mmen⸗ 
faſſend muß ih hier freimütig erklären, dab mich ſelten ein ſtreng wiſſenſchaftliches 
Buch ſowohl in ſeiner Forſchungsmethode als auch in ſeinen Fotſchunosteſultaten ſo 
gefellelt hat, wie die Lomerfche Ignatius⸗Biographie. Sie iſt eine vorbildliche 
Meilterbiographiel | L. v. L. 
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Die „Oftara, Briefbücherei der Vlonden“, 


1905 als „Dftara, Büdierei ber Blonden und Mannestechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von 3. Lans von Liebenfels, erfcheint in swanglofer 
Folge in Form pon als Hanbidrift gebrudten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgefeßt dringend verlangten Schriften Lanz-Lichenfels’ nur ausſchliehlich 

bem eng umgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und jwar Toften- 
los, zugänglich zu nahen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeidjloffene 
Abhandlung. Anfragen ift Nüdporlo beizulegen. Manuflripte daniend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherel der Blonden 


“iM die erfte und einzige Illuftelerte arlid- 


arlitolcatifhe und ariſchechtiſiliche Ehriftenfammlung, . 


bie in Wort und Bild den Nadmeis erbringt, daß der blonde heldifhe Men , 
ber ſchöne, fittlihe, adelige, ibealiftifhe, geniale und teligiöfe Menſch, I 


Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunft, Kultur und der Hauptträger: 


ber Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böfe ſtammt von ber Naffenvermifhung her, 
ber das Weib aus phnfiologifhen Gründen mehr ergeben wur und iſt, als 
ber Diann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ it daher in einer Zeit, 
die das MWeibiihe und Niederraffige forgfam pflegt und die blonde heldifce 


Menſchenart rüdjihtslos ausrottet, der 
Wahrheit, Lebenszmed und Gott ſuchend 


Sammelpunlt aller vornehmen Schönheit, 
en Idealiſten geworben. 


Derzeit vorcätige Nummern ber „Oltare, Briefbücherel der Bilonden“: 


1. Die Ditara und das Neid, der Blonden. 
(2. Wufinge.) 

3. Ter „Weltfrieg” als Maffenfampf der 
Dunklen gegen die Blonden, 

3. Die „Weitrevolution”, dnB Grab der 
Blonden, 


4. Der „MWeltfriede", als Merk und Sieg 


ber Blonden. 

6. Theozoologie oder Naturgefchichte der 
Sötter, I: Der „alte Bund“ und alte 
Bott. (2. Uuflage.) 

6/1. Theogoologie I: Die Sobomsjteine 
und Sodomßwäller. (2. Auflage.) 


8/9. Theozoolonie Ill: Die Sodomsjeuer und 


bie Sodomsltüſte. (2. Uuflage.) 


10. Unthropogonifa, Urmenſch und Naffe 


in Schrifttum ber Alten. (3. Aufl.) 
11. Zer mirtichaftliche MWicderaufbnu durch 
die Blonden, eine Einjührung in bie 
pribatwirtjchnftliche Ytailenütonontie, 
123. Die Diktatur de3 blonden Yatriziats, 
eine Einführung in die ſinatswirtſchaft⸗ 
liche Raſſenökonomie. 

13/14. Tec zoologiiche und talmubijche Ur⸗ 
jprung des Volſchewiſmus. 

15, Thevzdoloaie IV: Der neue Bund und 
neue Gott. (2. Yuflnge. 

16/17. Iheoguulonie V: Der Goſter⸗Vater und 
Bütter-Geiit oder die Unſterblichteit im 
Materie und Helft. (2. Auf.ane.) 

18. Theozolonie VI: Ter Götterjohn unb 
bie Unſterblichteilt in Keint und Naſſe. 
2. Uujlage.) 

19. Iheozoologie VIE, Ende: Die unſterb⸗ 
liche Götterkirche (2. Anſlage.) 

20. Naile_ und Wohlfahrtäpilene, ein Aufruf 
FE ke der wahlivjen Wohltätigteit. 
(?, Wil. 

21. Nafle und Weib und feine Vorliebe für 
den Mann der minderen Artung. (3. U.) 


22/723. NMajje und Wecht und das Geſehbuchh 


des Manu (2. Uuilage.) 


26. Einführung in die Naifenfunde. (3.Uufl) - - 


27. Bejdweibende Naſſentunde. (2. Hufl.) 


28. Untlit und Raſſe, ein Abriß der raſſen⸗ 
kuudltichen Bhyfiognomit, (2. Aufl.) 

29. Milgemeine rajfentundliche Somatolngie, 
(2. Yujlage). 

33. Die Gefahren des Frauenrechts und bie 
Notivendigteit bed Mlännerrechts, (2.Xufi.) 

"34. Die rafienwirtichaftliche Söjung bed 
ſexueſſen Broblems. (2. Wuflage. 

35. Neue phyſikaliſche und mathematifche Be- 
weile fir das Dafein der Seele. (2.Uuft.) 

36. Tas Sinnes⸗ und Geiftesfeben der Blonden 
und Dunklen. (2, Aufl 


38. Das Wefrhlechtde und Dlebeßleben der 


Blonden und Dunklen, I: Untbropoloe 
nifcher Tett. (3. Wuft.) 


“89. Tas Beichlechts- und Qiebeslchen ber 


Blonden und Dunklen, I1.:Stulturgefchichte 
licher Zeit. (3. Auft.) 

43. Einführung In die Sexunl⸗Phyſit oder 
bie Liebe als odifche Energie (3. Wufl.) 

47. Die Hunft, fchön ji lieben und glüdtlich 
au heiraten. (3. Muflnge,) 

4. Die Nunſt der glüclirhen Ehe, ein raſſen⸗ 
honienijche# Bredier für Ehe⸗Rekruten u, 
Ehe⸗Keteranen. (2. Huflage.) 

51. Jallipüdie oder die Unnſt der beivuhten 
Stinberzeunung. (2. Aufl.) 

6, Neſſenmijchung nud Baffeneninifchung. 
(2. Wfl.) 

78. NaflenmyRit, eine Elnjſihrung in Die ario⸗ 
Arriftliche Gehelmlehre (2. Auflage). 

90. Tes hi, Abtes Vernhard bon Claitvaut 
Lobpreis auf bie nee Tempelritterſchafi 
und myſtiſche Ereuzſahrt ind hf. Land, - 

91/03. Tie Heilinen als kultur⸗ und raſſen⸗ 
neihichtliche Dierogiyphen, 

91. Raſſe und Bildhauerei I (raſſenanthropo⸗ 
Iogiicher Zeit 


}. 
. 95. Nalle und Bildhauerel II (raflengejchidjte 


licher Zeit). 

101. Lanz dvd. !iebenfels und fein Merk, 
I. Zeil: Einführung In die Theorie bon 
Joh. Walthari RUölfl,. (2. Huflage.) 
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Abb. 91. Der Fritſch'ſche Kanon für den Störper des Menfchen der beroiichen Kaffe. 
Abb, 32, Tie Körper des heroijchen Dienjchen in Border und Rüdanficht. 


störpergenenden (regienes): 1 Wegend des Stchllopfes; 2 & db. Echilddrüfe: 3 G. d. Troſſel⸗ 
nrube; 4, 5 d. obere und untere Schlüfjelbeingrube; 6 18, d. Bruftbeines; 7 G. d. borderen 
Srujttorbed; 8 G. d. Achjelhöhle; 9 9. d. Herzarube; 10 ©. d. Magens; 11 ©. d. Nabels; 
12.8. d. ob. Eingewveide; 13 8. d. unt. Eingeweide; 18 G d. Iintercippenjeldeß; 15 G. d. Lenden 
jeldes; 16.8. d. Leiſten; 17 G. d. Bruftdräjen; 18 G. d. Achſelhöhle; (bon türwärts): 19 @, d. 
Schulterblattes; 208, d. Deltamualclg;21 9. D, Dberarmes; 22 . d. EUbogenbenge; 21 G. d. Sptiche; 
24, 9. d. Elle; 25 ©. d. Hohlhand; 24 G. d. Handrüctene; 27, d. Kreuzbeines; 28 . d. Tarni⸗ 
beine; 29 0. d. Gejäged; 39 ®. v. Sceutel; 31%. d. Stnielehle; 32 6. d. Sinied; 230. b. 
Erhienbeined; 34. G. d. Wade; 35 G. d. Wadenbeined; 36 G. d. Fußrüdend; 37 6). d. nupjohle ; 
Mustel (musculi): 38 Siopfniter (m, sternocleidomastoldci); 39 Sinhpennmafel (cucullaris); 
20 Teltamustel (deltoideus); 40 Breiter Halsmustel; 17 Groſßer Benftinustel 41 Breiter Niden 
mustel (laılssimus dorsi); 13 Schiefer Innerer Bauchmustel (obliquus abdominis intcınus); 29 (Arufer 
ejäßmustel (giutacus maximus); 42 Freitüpjiner Armmusfel (triceps brachii); 45 Sieilüpjiner 
Arninuetel (biceps brachii); 30 Iweitõpſiger Schenfelmustel (biceps femoris); 40 Schieidermuelel 
ſEartorius); 34 witlinnſmustel (gastrocnemlus exiernus et Internus); 44 Adyillesfehne (Fortiehung 
De& m. plantärls longus). \ 

Abb. 33. Skelelt bed-Dienfchen 1 Borberanficht). 


ı Nirbelfäule (columna vertebrarum); 2 streusbein ’os sacrum); 3 Schlüffelbetn (clavicula); 4 Ttulter- 
blatt (scapula) mit der Schulterhöhe (acromlion) und Jiabenfchnabeljurtiat (processus coracoideus) 
und der Schultergrüte (spina scapulac); 5-6 Bruitbein (sternum), 5. Dandgriif (manubrium sıcrni) 
6 ſchiuertlürmiger Fortfah (processus ensiformis); 7 Cberacın (humerus): # Vlelentlop](caput humeri): 
9 Hals (collum humeri); 10 Sole (trochlea); 11 Elite wuina); 12 Epeiche radlus); 13 Sandiwuryel 
(carpus); 18 Miltelhand (metacarpus); 13 Fingerglieder (phalanges); 16 Tarmbein tos Heil: 17 Tarnı- 
beinfanın (crista leid, 18 Schnmbein (os pubis); 19 Zihbein (os ischllj; 20 Cberichenteltonf (caput 
femoris) und Giüjftaelent (articulato coxae); 21 Dberſchentelhois fcollum femorls); 22 Cberixhentel- 
Ichaft (femur); 23 ßelentinorren (condyliossis femorls); 24 aniejcheibe (patella); 25 Echienbeingtbla): 
20 Ürof;er ‘Rolihügel (trochanter major); 23 Wadenbein (fihuls); 23 Innerer Sinüchel; 29 Aeuherer 
itnöchel; 30 Terjenbein (calcaneus); J1 Juhwurzel (tarsus); 32 Wittelfuh (0953 metatarsi); 33 chen 
(phalanges digitorum pedis); 34 Symphysis; 35 Capltulum fibulae; 36 Zprungbein (astralapıım). 


Allgemeines und Grundſützliches fiber 
die Körpergeftalt der einzelnen Raffen. 


Mit Net bemerft Klaatſch in feinem für Die raſſenkundliche 
Somatologie grundlegenden Aufjah ‚Die Variationen am Stfelette 
der jehigen Menſchheit“ 1): Entſprechend den allgemein gültigen 
Prinzipien zoologiſcher und morphologijder Forſchung fann ber Menſch 
nur als Ganzes begriffen werden, und ſchon aus dieſem Grunde war 
die einjeitige Belhäftigung mit dem Schädel ein großer Fehler, aus 
dem heraus die Vergeblichteit der bisherigen Beltrebungen, das Pro— 
blem der Rafjengliederung der Menſchheit zu löſen, verftändlic wird.“ 
Cs fragt ſich nur, ob die jomatologijd)e Unterfuhung wirflid) fo große 
Unterfhiede an der Störpergeftalt der einzelnen Raſſen feftzuftellen 
vermag. Den oberflächlichen Beobadhtern und auch vielen Forſchern 
erſcheinen die Abweichungen der Körpergeſtalt fo geringfügig, daß 
ſie einer raſſenkundlichen Gomatologie die Berechtigung abſprechen. 
Demgegenüber Tonnen wir auf den trefflichen Ausſpruch Klaatſch' 
verweilen, ber klat und bündig behauptet: „In der Tat ergeben ſich 
Anhaltspunfte dafür, daß wie in Hautfarbe und Haar fo aud) im 
Sfelette ſich mongoloide, negroide und europäiſche Befonderheiten 
erfennen Tafjen‘' 2). Es ijt allerdings zu bemerfen, daß viele diefer 
Unterſchiede nur ein geübtes Auge fejtzuftellen vermag. Einige Eigen- 
tümlidjleiten der Körpergeſtalt jind aber fo auffallend, daß fie jogar 
dern gemeinen Manne auffallen und nidjt weggeleugnet werden fönnen. 
Man hat bisher die eigentümlichen Ungleichförmigkeiten der Körper— 
geitalten nur durch die große Verfhicdenheit der einzelnen Menſchen— 
typen zu erflären verjudjt, hat es aber unterlaffen, deren Gejehmäßig- 
feit und deren Zufammenhang mit den phyſiognomiſchen und tranio- 
logijhen Raſſenmerkmalen in Verbindung zu bringen. Diejen Aus 
jammenhängen wollen wit nunmehr, foweit.es der beſchränkte Naum 
geltattet, nachgehen und die Methoden feltjtellen, mit denen Die raffen- 
kundliche Somatologie zu arbeiten Hat. 

Die Methoden und Prinzipien find diefelben wie bei der 
raſſenlundlichen Phyſiognomik, nämlich die Vergleichung mit dem 
Körper des menſchenähnlichen Affen (phylogenetiſche Methode) und 
dem Körper des Kindes (ontogenetiſche Methode). Als dritte Me: 
thode lommt noch die metriſche Methode Hinzu, die die einzelner 
Formen auf ihre Iincaren Abgrenzungen und ihre technifdy-Eonftruftive 
Bolllommenheit oder Unvollfommenheit abſchätzt. Nach der phylo— 
genetiſchen Methode wird aljo an der Körpergeltaltung all das. als 
„minderraſſig“ zu bezeichnen fein, was an die Formen des Körpers 
der Anthropoiden erinnert. Ä 


1) Korreſpondenzblatt ber deutſchen Gefellichaft für Anthropologie und Ethno- 
logie, 1902, ©. 133 ff, ' 
2 Rlaatidh: Die Variationen am Slelette, in 1. e. S. 136. 
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Abb. 35, Schimpanſe. 
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Abb, 37. Nörperproportionen 
. Abb. 34. Skelett de3 Gorillaa. Abb, 36. Drang» ltang. bes Stindes. 


Vergleichen wir das Gfelett des Menſchen der heroifchen Raſſe 
(Abb. 33) mit dem Gfelctte eines Gorillas (Abb. 34). Als die wefent- 
lichſten Unterfchiede können wir feftitellen: 1. Im allgemeinen ge 
Itredtere und graziöfere Yormelemente bei homo aesus, gedrungene 
und plumpere Geſamterſcheinung bei Gorilla. 2. Um Rumpfitelett 
Ihöne ovale und gejtredtere Form des Brufttorbes bei homo aesıs; 
breiter, gegen die Achſeln Hin ſtark enger werbender Brujtforb bei 
Gorilla. 3. Starke Emporrichtung des Bedens und mehr vertitale 
Stellung des Darmbeines bei homo aesus, dagegen ftarfe Neigung 
des Bedens nad) vorne und Ausladung des Darmbeines nad) der 
Seite (gegen die Hüften Hin) bei Gorilla. Wir werden fehen, dag 
die Beckenneigung und Geftalt des Darmbeines für die ganze Körper 
geflaltung von fundamentaler Bedeutung ift. 4. Stärkere Entwid: 
hung der Schultergürtelknochen bei Gorilla. 5. Starke und lange Arm: 
nochen bei Gorilla. Während bei homo aesus Ober» und Unterarn 
Inocjen die Rumpflänge laum übertreffen und an Länge und Stärke 
weit Hinter den Ober- und Unterſchenkelknochen zurüdbleiben, über- 
trifft beim Gorilla die Länge des Ober» und Unterarmes die Numpf- 
länge und aud) die Beinlänge um ein Bedeutendes. Dazu ift beim 
Gorilla befonders der Oberarm ftärler und länger als der Oberichentel 
und daher der mächtigſte Stühllnochen des ganzen Stelettes. Bei homo 
aesus dagegen iſt der mädtigfte Knochen der Oberſchenkellnochen. 
Die ftärfere Ausbildung des Schultergürtels und des Arinifelettes 
beim Gorilla iſt unfhwer darauf zurüdzuführen, daß der Gorilla bie 


51 


. urr* 


Arme nod) als Stüßorgane benüßt, während lie beim Menſchen 
diefe Zunftion bereits verloren haben. Bei homo aesus it die Diffe— 
renzierung und Anpafjung der Arme als Greifarme und der Beine 
als Stüborgane bereits völlig zum Durchbruch gekommen, deswegen 
it aud das Beinjfelett ftärfer und träftiger entwidelt. 6. GStarfe 
Krümmung der Speiche beim Gorilla. 7. Beim Gorilla ſchwächere 
Oberjchenkelföpfe und Oberſchenkelhälſe, welche fo ziemlich im rechten 
Winlel an den Oberſchenkeiſchaft angeſetzt ſind. Dagegen ſetzen bei 
homo aesus die Oberſchenkelhäiſe in einem ſtumpfen Winkel an die 
Oberſchenlelſchäfte an. Dieſe Art des Anſahes ermöglid)t eine größere 
Beweglidjteit der Beine, vor allen das Grätſchen. Die Tiere bewegen 
nämlid) ihre Beine nur perpenditulär und fönnen die Beine nicht in 
dem Maße grätſchen wie der Menſch. 8. Schwache Ausbildung des 
Wadenbeines beim Gorilla, ſehr ſtarke Ausbildung dieſes Knochens 
bet homo aesus. Dieſem Stelette entſpricht aud) die äußere lörper- 
lie Geitalt der Anthropoiden wie lie der Schimpanfe auf Abb. 35 
und der Drang-Utang auf Abb. 36 zeigen. Der Kopf fit ohne aus: 
geſprochenen Hals auf einen plumpen Rumpf, die Arme find über: 
lang, die Beine furz, ſchwach und wadenlos. Die Anthropoiden find 
nod) durchaus DVierhänder, das heißt die große Zche jtcht wie der 
Daumen von den Zchen ab und der Fuß dient zugleid) als (Greif: und 
Stützorgan. Wie man in dem beiden Abbildungen 35 und 36 ficht, 
gehen die Affen mehr auf dem Kleinzehenrand und haben die Schen 
eingejchlagen, aud) jeßen fie bie Fußſohlen nicht wie homo aesus mit 
den Fußſpitzen nad; auswärts, fondern nad) einwärts (vgl. Abb. 34) 
auf den Boden auf. | 
Aehnlich der Körpergeſtalt der Anthropoiden war dic Geftalt dus 
Urmenſchen, über die wir erit in allerfüngfter Zeit verläkliche nähere 
Aufſchlüſſe erhielten. Im Auguft 1908 fand nämlich der Schweizer 
Forſcher Dito Haufer bei Le Moujtier im Tale der Dordogne das 
Skelett eines (angeblid)) Neandertaler-Menſchen. Dr. Ludwig Nein: 
hardt beridytet darüber in der „Deutſchen Revue‘ folgendes: ‚Die 
Länge des GSfeletts beträgt 1.48m. Der Rumpf ijt lang geftredt, die 
Extremitäten dagegen find auffallend kurz und durch eine merkwürdige 
Plumpheit der Röhrenknochen gekennzeichnet. Die Geleute und Knochen 
des Beinſkeletts wieſen außerdem eine primitive Lagerung auf, die wir 
heute noch bei Kindern, niedrigen Menſchenraſſen und Affen finden. 
Tiefer Urmenfd) ging nicht völlig aufrecht, ſondern mit Teicht gebeugten 
Sinien, wie etwa Greiſe und aufrecht einherjchreitende Menfchenaffen 
gehen. Aud) die Arme zeigen mehrfache Abweichungen vom heutigen 
Menſchen, beſonders iſt die ſtarle Krümmung des Radius oder der 
Speiche ein ſpezifiſches Merkmal für dieſe Nafje.“ Als weiteres Wert: 
mal der anthropoiden Körpergeitaltung wäre die verhältnismähig ge: 
ringe Körperhöhe zur Kopfhöhe zu erwähnen. " 
Achnliche Eigentümlichfeit weilt aud) der Körper des Kindes 
auf. Das in Abb. 37 dargejtellte Kind mit nur 41, Kopfhöhen, wäh: 
‚rend der in Abb. 2 dargejtellte normale Menſch der heroiſchen Raſſe 
8 Kepfhöhen miht. Merkmale, die das Sind mit den Anthropoiden 
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nod) gemein hat, find: furzer Hals, ungegliederter Numpf, Vangel 
eines ausgebildeten Gefäßes, Mangel der Waden, plumper Gang 
mit nad) einwärts gerichteten Fußſpitzen und tiefer Anſatz der Ge— 
ſchlechtsteile. Als ſpezifiſche infantile Merkmale ſind der im Verhältnis 
zum Rumpf enorm ausgebildete Kopf und die Kürze der Arne an- 
zuführen. | 

Je nachdem eine Naffe fid) in ihrer Gejanterfdeinung mehr dem 
pithefoiden oder infantilen Typus nähert, jpridjt man von 
pitheloiden oder infantilen Raffen. Co wäre der Körperbau der Mon- 
golen (mit großen Köpfen, kurzen Armen und Beinen) infantil, der 
Körperbau der Mittelländer (lange Arme, kurze Beine) pithekoid zu 
bezeichnen. Im bejonderen müjfen alle Formelemente, weldje ſich den 
pitheloiden oder infantilen Forinen nähern, ebenjo wie ber der raffen: 
fundliden Phyſiognomik als Merkmale einer niedrigeren Ralje an- 
gejehen werden. 

Als niedriges Nafjenmerkmal muß auch Mangel einer ſtärkeren 
Differenzierung zwilhen Mann und Meib gelten, d. h. Raſſen, in 
welden die Weiber feinen vollentwidelten Bufen, geſtredte fettarme 
Körperformen und Mangel eines ausgebildeten Geſäßes aufweiſen 
und daher (beſonders in nadter Rückanſicht) von den Männern wenig 
unterſchieden find, find als minderhodjitchend anzujchen, als jene 
Raſſen, in weldien die erwähnten fefundären Geſchlechtsmerkmale 
Dann und Weib deutlich charalteriſieren. So ſind zum Beiſpiel die 
Neger- und Mongolenweiber von faſt männlicher Geſtalt, die Mon— 
golenweiber haben kindliche, die Negerweiber tieriſche Brüſte (Euter— 
brüjte). Bei den Anthropoiden find Männchen und Weibchen von der 
gerne nicht leicht an den ſekundären Geſchlechtsmerkmalen zu erkennen. 
Die Verwiſchung des Geſchlechtes durd) die moderne Frauenbewegung 
iſt daher ein Rückfall in einen tieriſchen und kindlichen Zujtand. Es iſt 
aud) bezeicdhnend, da die Frauenbewegung hauptjädlid) von Frauen 
ausgeht,. die ihre Negerabftammung ſchon im Weußeren nidjt ver: 
leugnen können. Andererfeits hat die Einführung des uneingefchräntten 
Frauenrechtes in Anerika ganz offenkundig auf die äußere Erſcheinung 
der Weiber raſſenverſchlechternd eingewirkt. Der Typus des „modernen“ 
amerifanifehen Weibes iſt durchaus negerhaft: dunkle Haare, dunlle 
Augen, Negergefiht (wenn aud) brünette Hautfarbe), überlange, 
jettarme Arme und Beine, bujenlofer Rumpf, mangelhaft ausgebil- 
detes Gefäß und mangelhafte Hüften, ftarke Nörperbehaarung, ja 
jogar Entwidlung des Bartflaumes im Gejicht, was insbefonders bei 
Mittelländerinnen der Fall ift. Die Mittelländerinnen haben zwar 
ausgebildetere, wenn aud) unharmoniſche Körperformen (Hängebrüfte, 
Hängebäuche, Fettſteiß“) und unterjcheiden lid) daher nadt deutlich und 
mertbar von den Männern. Andererſeits verwilchen lie durd) den bei 
ihnen fait regelmäßig im Alter auftretenden Bartwuchs doc) die Ge— 
Ihlechtsdifferenzierung, wenigftens in der Geſichtsbildung. Wenn daher 
in Paris und New-York die Zunahme der „Damenbärte” unter den 
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3) Ebenſo wie im Schädel⸗ und Geſichtsbau iſt auch im Körperbau bie mittel. 
ländiſche Raſſe eine Nerzerrung der heroilhen Raſſe ins Extreme. 
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Sportdamen der Gejellfhaft ſtatiſtiſch nadjgewichen wird (bis zu 
20 % der Gefamtzahl der Weiber), fo deutet dies meiner Anſicht nad) 
nicht etwa darauf Hin, daß zum Beilpiel den Weibern der blonden 
heroifdyen Naſſe infolge der Sportbcteiligung Bärte gewachſen feien, 
jondern beweijt, daß in die oberen Geſellſchaftstlaſſen mittelländifche 
Gũdiſche) Naffenelemente eingedrungen find, die ihre Naffeninftinkte in 
ber Richtung des Frauenrechies betätigen und fid) fo unbewußt wieder 
ihrer Clammesmütter erinnern und den Negerweibchen ähnlidy werden, 
die alle männliden Arbeiten als Arbeitsjllaven verrichten müſſen, 
während bei der höheren Raſſe vom Wanne bereits eine Differens 
gterung der Arbeit in der Nichkung vorgenommen worden war, daß fid) 
der Mann die Arbeit in der Deffentligfeit und die Berforgung der 
Familie und die Frau die Führung des Haushaltes teferviert hatte. 

Eine wefentlihe Unterftüßung leijtet der phylogenetiſchen 
und on togenetijhen Methode bei der ſomatologiſchen Unter: 
ſuchung die metriſche Methode. Wir müffenallejence$orm: 
clemente, welde tchnild-fonftruftiv als vollfom- 
mener und öfonomijder erſcheinen, als Merfmale 
der höheren Raſſe anjehen, dagegen alle techniſch— 
konſtruktiv unvoilkommenen Foörmen ais Mertmale 
niedriger Raffe bewerten. Die Konjtruftionstechnit der Kör— 
pergejtalt ber höheren Raſſe hat brei Ziele, die im Wefen eigentlid) 
nut ein Ziel bilden, nämlid) Anpaſſung an die Beflimmung des 
Störpers, als Gefäß des Geiftes zu dienen: Diefe drei Ziele find: 
1. Unterftüßung und Erleichterung des aufredten Ganges. 
2. Ubfederungdes Ganges, um das Gehirn unddie Mir- 
belſäule vor allzu großer Erſchütterung zu bewahren. 
3. Oekonomiſche Wusbildung bes „Streben"“»G yftems, das 
heißt Anhäufung und Berftärkung der Knochen⸗ und Muskelmaſſen 
an wenigen am meiſten belaſteten Stellen und Materialerfparung an 
minder belajteten Stellen. Variationen, die den aufrechten Gang er— 
leichtern, oder den aufrechten Gang verſchönern, oder den Gang ab— 
federn, oder auf Verſtrebung Hinzielen, Ind daher als Dterimale 
höherer Raſſe zu bewerten. 

Auch im Gißen unterfgeiden fid) die Naffen; die Neger fihen, wie 
die Schimpanfen in Hoderftellung, die Diongolen wie die Kinder und 
Drangs auf unterfchlagenen Beinen. (Troofshant, Der Mongole 
in unjerer Mitte.) 


Allgemeines und Srundfätlidyes über 
die Körpermaße der einzeluen Roffen. 

Um bie Körpergeftalt der einzelnen Menſchentypen zu unterfuchen, 
haben die Maler, Bildhauer und Anthropologen ſchon feit alter Zeit 
eigene Propottionsſchlüſſel oder Canones aufgeftellt. Als Grundmaße 
(moduli) hat die Fußlänge Leonbatijta Alberti, die Kopflänge 
Leonardo da Binci, Sean Coufin, Gerdy, Claude, 
Audran, Salvageund Geiler, die Gefihtslfänge Martinez, 
Lapvater, Preißler und Berger, die Nafenlänge Joubert, 
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die Nüdgratslänge des Neugeborenen (== 18 em) Carus, die Total: 
höhe Dürer, Quctelet und Zeifing angenommen. 

In neuelter Zeit hat fid) die Fritfch'ſche Maßmethode (fiche 
Abb. 31) die meifte Anerkennung erworben. Fritſch mißt an der zu 
unterfudienden Yigur als Grundmah die Entfernung des unteren 
Nafenrandes von der Symphyſe (Abb. 1:br). Diefe Linie wird in 
vier gleidye Teile, „Untermoduli”, geteilt und die Untermoduli rm= 
bg eingezeichnet. In g wirb die Senkrechte e f errichtet, die die Schul⸗ 
terhöhe anzeigt, während m den Standort des Nabels angibt. Der 
Untermodulus in der Verlängerung der Grundmaäaßlinie br aufges 
fragen ergibt die Scheitelhöhe a; die im Halbierungspunft von ab er- 
rihtete Senltehte de=-ab gibt die Kopfbreite; eg=ab und ef-- 
ab geben die Schulterbreite und gr="! mid rs — geben bie 
Hüftgelentbreite an. Nun werden s mit e und g mit durch gerade 
Linien verbunden, die jid) in m (Nabel) ſchneiden müſſen. Bon g wird 
eine Parallele zu eb gezogen, und der Schnittpuntt i der zuvor ge 
zeichneten Linie es gibt den Standort der Bruftwarze an. Auf diefelbe 
Weile wird aud) k, ber Standort der anderen Bruftwarze gefunden. 
Die Entfernung ek ift el dem Oberarm und Io dem Unterarm 
gleichzuſetzen und darnad) die Urmlänge zu beftimmen. Die Handlänge 


. oy iſt der Entfernung qm gleid. — Die Entfernung qk gibt die 


Länge des Oberfchenfels qt und Unterſchenkels to an, die in der Ver: 
längerung ber Linie iq aufgetragen werden. Die Fußlänge wird durch 
die Entfernung ig, die Fußhöhe durch he beſtimmt, Verwendet wird 
der Fritſch'ſche Canon in der Weife, dak der Normalcanon (wie in 
Abb. 31). zur Hälfte voll ausgezeichnet wird, während die andere 
Hälfte bie Proportionen ber zu unterjudenden Figur in punttierten 
Linien angibt, wodurd) die Proportionsunterfdjiede jofort deutlich er: 
lihtlid) zu Papier gebracht werden. Die in Abb. 32 wiedergegebene 
Geſtalt eines Menſchen der heroiſchen Nafje weicht nur wenig von dem 
Fritſchſſchem Normalcanon durd) tieferfitende Bruftwarzen, tiefer: 
ſitzende Symphyſe und geringere Fußhoͤhe ab. 

Der Fritſch'ſche Canon hat ſich bisher gut bewährt, er hat 
jebod) den einen großen Nachteil, daß er fehr tompliziert ijt, an leben« 
den Körpergeſtalten aud) ſchwer anwendbar ijt, da zum Beilpiel die 
genauen Standorte des Schulter: und Hüftgelentes ſhwer beſtimmbar 
find und die Fixierung der Symphyſe bei der heutzutage allgemein 
herrſchenden Prüderie dem Anthropologen Scywierigleiten bereitet. 

Ein weiterer Nadjteil des Frifiſſchſſchen Canons ijt der Mangel 
der Angabe des Proportionsverhältnijfes des Kopfes zu der ganaen 
Körpergeftalt. Ich Halte daher, ſchon um die Einheitlichkeit der Maß— 
methode zu wahren, den Canon nad) Richer untet der Voraus 
ſetzung, daß von den zu unterfuchenden Geftalten ftrenge Enſace-Auf— 
nahmen mit angelegten und geſtredten Armen und geſchloſſenen Beinen 
(wie Abb. 32 zeigt) vorliegen, für die einfadjite und exalteſte Maß— 
methode. Rich er nimmt einfach die Kopfhöhe eb als Grundmaß und 
konſtruiett das in Abb. 32 wiedergegebene Netz. Die Länge eb iſt aber 


4) Rider: Canon du corps humain. 
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Abb. 38. bb. 59, Uvb. 0 
Störpermaße des Diittelländers. Störpermaße de3 Neger). Hörpermoße des Wongolen. . 


glei dem Vierfachen des Geſichtsmodulus, den wir auf Geite 29 
feitgeftellt haben. Es ift alfo durch unjeren aus einer Kombination ber 
Audranſchen und Niherfcen Methode hervorgegangenen Canon 
eine für Geſicht und Körper völlig einheitlihe Meffungsmethode 
gewonnen. Zugleich beruht diefe Methode auf einem Dlodulus, der 
aud bei lebenden Modellen leicht und cexaft abgenommen werden 
fann. Diefer Canon gibt fofort über Verhältnis der Körperhöhe zur 
Stopfböhe und zur Länge der Extremitäten Aufſchluß, und läßt ſich 
durch Unterteilung das Modulusnetz zur Feſtſtellung der geringiten 
Najfenvariationen noch weiter vervollfoninnen. 


Vergleichen wir nunmehr die Körperproportionen der Mittel: 
länder (166.38), der Neger (Abb. 39) und der Mongolen (Abb. 40) 
nit den Körperproportionen des heroiſchen Menſchen (bb. 32). 
1. Der heroifhe Menſch mißt wie Abö. 32 zeigt, 8 KRopfhöhen (in den 
meilten Fällen jedoch 7. Kopfhöhen). Während die Vittelländer und 
Mongolen im Durchſchnitt verhältnismäßig größere Köpfe haben und 
im beiten all nur 7 Kopfhöhen mejfen. Die Neger nähern ſich am 
meijten den heroifchen Proportionen. Abb. 39 zeigt den feltenen Fall 
eines Negers mit 8 Kopfhöhen. Meiſt zeigen jedoch die Neger 71. 
Kopfhöhen. 2. Die wichtigjten Unterſchiede aber ergeben ſich bei Unter: 
ſuchung der Proportionen der Extremitäten. Die Arme reichen bei der 
heroijdyen und der mittelländiſchen Naffe bis zur Linie q r 5. Bei der 
Ichteren Raſſe find jie meijt noch länger. Die mongolifche Raffe 


dagegen zeigt auffallend furze Arıne, die die Linien op nur wenig 


" überragen (Abb. 40), während die Negerraffe wieder extrem lange 
Arme aufweift, die über die Linteq res hinüberreidhen (Abb. 39). 
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Die Beinlänge der heroifchen Raſſe entipridt nad) Abb. 32 
gerade 4 Kopfhöhen (von o bis 2). Die Neger haben nad) Abb.39 
längere Maße, während die Mittelländer und Mongolen Beinlängen 
von höchſtens 3 Kopfhöhen aufweifen. Zuſammengefaßt zeigen alfo: 
die Mittelländer normale oder überlange Arme und 
Turze Beine, Die Neger überlange Arme unb über 
lange Beine, die Mongolen furze Arme und furze 
Beine Die Mittelländer haben daher pithefoiden Typus, der 
durd) die jtarfe Behaarung von Bruft-, Schamgegend, Armen und 
Beinen noch vervolljtändigt wird. Die Mongolen aber haben mehr 
infantilen Typus. 3. Mongolen und Mittelländer haben über- 
langen Rumpf mit tieferftehenden Bruftwarzen und Nabel. Dagegen 
haben Die Neger einen kurzen und ſchwachen Numpf. 4. Ein eigenes 
Proportionsſchema der Miſchlinge aufzuſtellen iſt überflüflig, da bei 
ihnen die ſomatologiſchen VBroportionen der vier Hauptraffen in allen 
möglidien Kombinationen (genau wie bei der Gejiditsbildung) auf: 
heben. Es gilt dies ſowohl von homo promiscuus recens als aud) von 
homo promiscuus primitivus. Die Auſtralier zum Beiſpiel weifen in 
ihrem Gfelettbau, wie Klaatſch bei jeinen Unterfuchungen von 
Sleletten in den Mufcen von Berlin, Leipzig, Halle, Freiburg i. Br., 
Stuttgart, Franlfurt a. M., Chemni und Paris feſtgeſtellt hat, eine 
weitaus größere VBariationsbreite auf als die Hauptrafjen. Es ift Daher 
gerade bei den Auftraliern (und ähnlichen niedrig ſtehenden Völkern) 
unmöglich, ſie einem beſtimmten Typus unterzuordnen. Es geben ſich 
demnach dieſe Völler auch in ſomatologiſcher Hinſicht als Miſchlinge zu 
erkennen, und wir ſind daher um ſo berechtigter, für fie feine eigene 
Raſſe aufzuftellen, fondern ſie einfach als promiscui primitivi zu 
bezeichnen. | 


Hals, Nacken und Schulter. 
Hals, Naden und Edjulter ſtehen in allernächſtem Zufammenbang 


mit dem Kopf, dem fie als Träger und Stüfe dienen. Zugleid) ver: 


mitteln fie den Uebergang zu dem Numpf. Es müſſen als höhere 
Formelemente alle diejenigen Formen angejehen werden, weldye 1. das 
Emporheben des Kopfes und dadurd) den aufrechteren Gang unter: 
üben; 2. den Kopf als den Sitz des Denforgans gehörig ab: 
federn und verfirceben und mit denn Rumpf in harmoniſchen 
Zuſammenhang bringen. 

Dieſe Geſtaltung des Halſes und der S chultern treffen wir 
jedoch in volllommener Ausbildung nur bei der heroiſchen Najje an. 
Wenn wir nämlidy die Profilanfichten (vergl. Abb. 8-11) und die 
Enface-Anſichten (12-15) der Raſſentöpfe vergleichen, bemerten wir 
an den Profilanſichten: 1. daf die Hälje der nichtheroiſchen Raſſen 
mehr nach vorne geneigt an den Rumpf angeſetzt ſind als der Hals 
des Repräſentanten der heroiſchen Raſſe, 2. die Nadenmustulatur bei 
allen nichtheroiſchen Naffen ſchwächer it, da die Nadenlinie mehr oder 
weniger tief in den Quadranten 19 einfchneidet. 3. Bei der Deroifchen 
Raſſe ijt das kräftige Hervortreten der beiden nahe voneinander: 
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ſtehenden Kopfnicer (M. sternocleidomastoidei) eine beſondere Jierde 
des Halſes. Dagegen wirlen dieſe beiden Muskel unſchön bei den 
breitſchädeligen Mongolen, da fie zuweit von einander abftchen, und 
bei den Neger, da bei ihnen das Brujtbein und bie Edylüffelbeine 


meijt zu ſtatk vortreten. — Die Schönheit des Halfes in der Profile. 


anſicht wird wefentlid) aud) durch die Kinnbildung beeinflußt. Nur der 
heroiſchen Raſſe Tonımt ein energiſch ausgebildetes Kinn mit voller 
Musfulatur zu, während die anderen Naffen iroß der mäd)tigen Ent- 
widlung der Unterfiefer immer ein derbinodiges Stinn zeigen, und fid) 
die Unterficfer durch unfdöne Vorſprünge von dem Halſe abſehen, 
was beſonders bei den breitgeſichtigen Mongolen, weniger bei den 
Mittelländern der Fall ift. Bei den Negern iſt es der in einem faſt 
rechten Winkel aufſteigende Unterkieferaſt und die ganze plumpe 
Anlage dieſes Knochens, die den Hals in einem ſcharfen Winkel an 
die Profillinie des Kinnes anſchließen laſſen. (Vgl. Äbb. 10) Brüde 
macht daher eine zutreffende Bemerkung, wenn er ſagt: „Eine geringe 
Breite des Unterkiefers und Gaumens (die mit Schmalheit des ganzen 
Shäbels zujammenhängt) bildet ein weſentliches Moment für die 
Schönheit eines Kopfes. Sie ift bedingt durch einen nicht zu breiten 
Unterliefer, bei dem es möglid) wird, dab er fid) vom SHalfe nicht 
durch cine Terraſſe abfegt, jondern daß auch ohne fehr reichlichen 
Fettpolſter des letzteren die Wangenflädye zwiſchen Ohr und Mund— 
winfel Tontinuierlid in den jeitlihen Teil der Oberfläche des Halfes 
übergeht). 

Aehnlich wie bei der Profilanfiht verhält es fid) aud) bei der 
Enface-Unjiht des Halfes. Auch hier hat nur die heroifche Naife einen 
pollfommen [hönen Anſchluß an Kopf und Rumpf aufzumeilen. Die 
Folge dieſer gleihmäßig ſchönen Ausbildung des Haljes in beiden 
Anſichten it die annähernd zylindriſche Geftalt des Halfes der höheren 
Kaffe. „Der Hals nähert fidy bei den antifen Frauenbildern meht der 
drehrunden Form, als dies bei den meijten Lebenden der Fall ift; 
der Hals gilt aud) an Lebenden für um fo fchöner, je gleihmäßiger 
jeine Rundung ijt”, bemerlt Brüde und fügt hinzu, daß der Hals 
bei vielen antifen Skulpturen auffallend zylindriſch geftaltet und der 
Durdmeijer unmittelbar unter dem Kinn möglidjft gleich dem Durch— 
meffer unmittelbar über den Schultern fei. Ferner ftellt er die Negel 
auf, da der Halsdurdymeffer gleid) dem Durchmeſſer der Waden fein 
joll. Lebteres ift aber nur bei hervorragend ebenmäßig gebauten 
Menſchen der Fall. . 

Was nun die Längen Proportionen des Haljes anbelangt, fu 
kann nur cin mäßig langer Hals als die ſchönſte und ölonomiſcheſte 
Verbindung zwiſchen Kopf und Numpf angefehen werden, und ijt in 


diefer Geſtalt aud) ein haralterijtiihes Merlmal der höheren Nafir. 


„Die Hälje der Antiken find, abgeſehen von einzelnen Tanagra: 
Siguren, nidjt bejonders lang; die Vorliebe für lange ſchlanle Hälſe 
zeigt ſich erſt im ſpäteren Mittelalter und in der Frührenaiſſance und 
hängt hier offenbar mit der Vorliche für ſchlanke Geſtalten im allge» 
Bu 2) Brüder: Ehönheit und Fehler der menfhlichen Geſtalt. Wien, 1905. 
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meinen zuſammen 6). Die langen ſchmalen Hälfe ſind Eigentũmlich⸗ 
Teiten der Mittelländer und Neger, und die im fpäteren Mittelalter 
hie und da und in der Nenailfance ftärker auftretende Vorliebe für 
diefen Halstypus ift unſchwer auf das auch fonft bemertbare?) Vor: 
dringen biejer beiden Naffen und ihrer Gejhmadstidytung zurüd- 
zuführen. 

„Der Hals erfdeint um fo länger, je ticfer die Schultern ftchen. 
Der Stand der Schultern hängt aber wiederum ab von der Qage der 
Schlüſſelbeine und dieſe wieder von der Bildung des Bruftforbes, fo 
daf bei einer normalen, Kraft und Gefundheit verratenden Entwid: 
ung des Bruftlorbes ungewöhnlich tiefjtchende Schultern nicht Teicht 
vorlommens).“ Mir [chen aljo, daß mit der Geftaltung des Halfes 
die Geftaltung der Schultern in einem urſächlicher Jufammenhang 
itcht. Es kommt hier ſowohl die Muskulatur als auch das Sinodhen- 
gerüft des Bruſtkorbes und der Schultern in Betracht. Nun aber zeigt, 
wie dies Klaatſch in feinem oben angeführten Aufſatz an Hand von 
Photographien nahweilt, der Bruftforb der Mittelländer und Neger 
eine ähnliche, wenn aud) nicht fo ſtark ausgeprägte Breitenabnahnte 
gegen den Hals hin zu wie der, Bruftforb des Gorillas (Abb. 34). 
Diefe beiden Raſſen haben engen Brujtforb, abfallende Schultern und 
daher auch verhältnismäßig längere und ſchwächere Hälfe. Aber auch 
die Hals» und Schultermustulatur ift bei ihnen weniger ökonomiſch 
ausgebildet. „Wenn man verfdiedene Geftalten mit fenfredt nad) 
abwärts gerichteten Oberarmen, bei denen der Möndjstappenmustel 
in Teiner Weiſe in Altion gefeht ift, von vorne betradjtet, fo wird man 
merfen, daß Dei den einen zwiſchen Gdjulterhöhe und Hals eine 
deutlihde Konverität liegt, wie fie zum Beilpiel bei der medi- 
zäiſchen Venus und bei Holbeins Lais Corinthiaca (Abb. 41a) auf- 
fällig hervortritt, während diefe Konvexität bei den anderen fehlt und 
die Kontur des Halfes in leihten Schwung in die der Schulter 
übergeht, fo daß fie, wenn fie auf der Höhe der Ichteren anlangt, 
ihre Richtung um nahezu 90% geändert hat°)." Ein Beifpiel für den 
Ießteren Fall ijt nad) Brüde der Hals einer Figur auf den Fresken 
des Orcagnain Sta. Maria Novella in Slorenz. Holbein hatte 
offenbar ein germaniſches Orcagna ein italieniſches Modell, bei 
dem fid) mediterraner Bluteinfhlag merkbat machte, als Borlage 
benüßt. Brüde bemerkt nod), da der Typus nit fonvexem Mönd)- 
fappenmustel gewöhnlid bei reiferen und entwidelten Individuen 
erjeint, während der andere Typus zarten und jugendliden Ges 
talten und befonders Kindern eigentümlid) fei. Es ijt daher der 
ſchmale Hals mit konlaven edigen Schultern (wie fie aud) die Weiber 
haben) als infantiles und daher minderraffiges Formelement einzu— 
Ihäßen. Dagegen Jind konvere und volle Schultern ein Merlmal der 
heroiſchen Najfe. 


— —— — — 


‘Brüdel.c. S. 24. 

2) Sowohl in der Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft. 
*) Brũde,. lJ. e, S. 26, 

2) Brude,. le. ©. 21... . 





A. Yais Korinthiaca als Deifplel des Tybuß der A. EC yulterbiatt des Dienichen. 1. des 
tonbegen Schultern, B. Mus den Tsresfen de3 Gorilla, C. des Drang-litang, D. de3 
Orcagna alss BeijpieldeB Typuskonfavder Schultern. Hundes. 


Etwas anders verhält es ſich bei der mongoliſchen Raſſe. Die 
Mongolen Haben mteift ſehr breite Schultern, wie denn überhaupt 
dieje Raſſe ebenfo wie in der Kopf» fo aud) in der Körpergeftalt eine 
extreme Neigung zur Ausbildung in die Breite zeigt. Der Halsdurd): 
mejjer nimmt bei ihnen (in der Euface-Anſicht) gegen unten Hin au, 
erjheint aber in der Profilanſicht doch ſchmal und von vorne und 
rüdwärts platt gedrüdt. „Cin in manden Gegenden nicht feltener 
Schler des Halfes befteht darin, daß fein Umfang von oben nach 
unten zunimmt. Die Einſenkung, mit der ſich der Hals gegen das obere 
Ende des Brujtbeins abjeßt, die fogenannte Halsgrube, die aber bei 
mageren Individuen cine Grube im eigentliden Sinne des Mortes 
ft, zeigt ſich hier verjtridhen und der untere Teil des Halſes erſcheint 
von vorne geſehen flad und breit 1%). Diefe Halsbildung habe id) 
bejonders häufig bei dem fogenannten „alpinen Typus“, einer Miſch— 
tajje mit jtarf mongoliſchem Einfdylag, beobadjtet. Es wäre interefjant 
zu unterſuchen, inwiefern ein derartiger Halstypus mit der Entjtchung 
der diefem Typus eigentümlidyen Kropfbildung zufammenhängt. 


Es erübrigt nod), die Inödjerne Unterlage der Schulter, vor 


allem des Shulterblattes, einer Unterfuchung zu unterziehen. 
„Das Schulterblatt der eigentlich vierfüßig chenden Säugetiere, 
denen die vorderen Extremitäten als Stühorgane des Ktörpers neben 
den allgemeinen Bewegungsaufgaben dienen, iſt im wefentlichen ein 
Stübpfeiler für die Extremität: eine ziemlid) lange aber ſchmale drei: 
edige Knochenplatte, welde an ihren unteren Ende die relativ tiefe 
fugeljdalenförnige Geleufpfanne trägt, in weldyer ſich der Gelent: 
fopf des Oberarmbeines mit mehr oder weniger ſenkrecht von unten 
nad; oben wirlendem Drude jtüht.“ Die Oberflädenftrultur des 
Scdyulterblattes wird nun wejentli von den auf demfelben auf: 
gejehten Cdultergräten beeinflußt. „Die widjtigfte von den Drud: 
leijten it... die Schultergräte, die spina scapulae, da fie in ihrem 
Verlauf direlt die Hauptdrudridhtung bei der Gelenlbenühung zur 
Anſchauung bringt. Die Schultergräte ift ein mehr oder weniger 
weit über die Schulterblattflähe vorfpringender Pilafter!!). Ranke 
hat die Schulterblätter des Menſchen (Abb. 42 A) mit den Schulter⸗ 


— — 





m) Brütde, J. e. ©. 23. 
1,5, Rante: Zur Anthropologie des Sdulterblattes, Korreſponden blatt 
der deutſchen Gefchiihaft für Anthropologie, 1904, ©. 139. 
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blättern bes Gorille (Abb. 42B), Schimpanfen, Orangutans 
(Abb. 42 0), Hundes (Abb. 42 D) und Hirſches verglichen. Dabei 
fommt er zu folgendem Reſultat: Die Edyulterblätter der Quadtn— 
peden werben immer breiter (das heißt dehnen jid mehr längs des 
Rüdens ſenkrecht zur MWirbelfäule aus), je mehr die Arıne als Stũtz⸗ 
organe dienen! Der Menſch hat das ſchmalſte Schulterblatt. Bei den 
Quadrupeden rüdt die Schulterblattgräte immer mehr gegen die Mitte 
des Schulterblattes vor und tritt plaftiiher hervor, während beim 
Menſchen die Sdyulterblattgräte an den oberen Rand gerüdt iſt und 
ſich nicht jenlreht zur Fläche des Gdjulterblattes nad) oben entwidelt. 
Aus diefen von Ranke feitgelegten Tatjadhen läpt ji) leicht be= 
ſtimmen, welche Scdulterblattform als höher» oder minderrajjig anzu⸗ 
ſprechen iſt. Deſto mehr die Ausbildung des Schulterblattes auf die 
Funltion der Arme als Stützorgane hindeutet, als deſto minder— 
raſſiges Formelement muß es angeſehen werden. Je ſtärker die 
Schultergräten ſenltecht zur Ebene der Schulterblattfläche hervor— 
freten (wie bei den Vierfüßlern) und je weiter ſich die Schulterblatt— 
fläche gegen die Wirbelſäule ausdehnt (wie zum Beifpiel bei den 
Vongolen), um jo mehr muß dieſe Gejtaltung als ein minderrafjiges 
Formelement angejchen werden. Deswegen aud) erſcheinen die nicht 
heroijhen Raſſen mehr oder weniger budlig und entbehren der 
Ihönen Nadenlinie, die cine befondere Schönheit des heroifchen 
Körpers daritellt. 


Bruft, Buſen und Rücken. 

Die harmoniſcheſte Form des Brujttorbes zeigt die heroijche Raſſe. 
Die Nippen haben cine mäßige Viegung und find in ihren Dimen— 
lionen fo angeordnet, daß der gefamte Umrik des Bruſtkorbes ein 
Oval ergibt, deſſen ſpitzere Biegung gegen die Halstegion überleitet, 
Der Umriß des Bruftforbes der anderen Nafjen nähert fich mehr der 
Ellipfenform und ſpitzt ſich in ziemlich gleicher Biegung gegen die Hals- 
und Bauchgegend ab. Anßerdem iſt aud) die Biegung der Nippen eine 
jtärfere, das fommt aber daher, daß der ganze Vrujtforb überhaupt 
ſchmäler gebaut ift und bie Nippen dünner find, daher die an dem 
Drufflorb hängenden weicheren Körperteile das ganze Bruſſſtelett 
vorne mehr nad) abwärts ziehen. Dadurd) wird die Bruſt im ganzen 
flacher und minder plaſtiſch. Im allgemeinen zeigt daher aud das 
Rumpfifelett, daB die minderen Raffen nod) nidyt in dem Make den 
aufrechten Gang angepaßt find wie die heroiſche Naffe. Fritjch gibt 
uns. eine Turze, aber erſchöpfende Charalterijtik der herdiſchen Bruit- 
form, indem er jchreibt: „Der normal große Kopf (Störperhöhe -- 
71% Kopfhöhe) fit auf einem kräftigen, nicht übertrieben ftarfen Hals, 
der fidy in gefälliger Linie der Schulter anfügt. M. cucullaris, pec— 
toralis major und latissimus wirken zujammen, um die Schulterhöhe 
ttoß des kräftigen M. deltoideus und biceps mit der Anlage des 
Bruftforbes jo wirlſam zu vereinigen, daß ein einheitliches Bild des 
Numpfes entjtcht, während bie jeitlidhen Begrenzungen leicht lonver⸗ 
gierend unterhalb des Bruſtkorbes zur Taille verlaufen... Es ſei hier 


1 
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a. bemerit, daß zum Beifpiel die häufig fo unverdienter 
Weife gepriefene Körperentwidlung dunkel gefärbter 
b Afrilaner wegen der ſteil abfallenden Seiten des Bruſt⸗ 


korbes, den ſchroff abgeſetzten Schultern und Verjün— 
gung des Oberarmes unter dem Unfah des M. deltoi- 
e deus gegen dieſe äſthetiſche Anforderung verſtößt.“ 12) 

Der Bruſtkorb ſoll nad) Brüde bei dem ſchön ge— 

bauten Menſchen weder von oben nad) unten mehr als 

gewöhnlid) Tegelfürmig auseinandergehen, noch darf er 
A in feinem unteren Umfang unnatürlid) verengt fein. Die 

Umrißlinien des Brujtforbes follen in ber Vorderanſicht 

auch nicht fo ungegliedert fonlao fein, wie dies bei den 
A ba #3. Mongolen meift der Fall ift (vergleiche Abb. 40), oder 
der Mirberfaufe UNgegliedert gerade wie bei den Mittelländern (Abb. 
— m. ber 38) und den Negern (Abb. 39). Bei den Mongolen läßt 
B. Seitenanfiht Häufig allzu großer Fettanſatz alle Bruftformen ver- 
ernannte ſchwinden, während der Thorax der Mittelländer und 

Roſſe. Meger durch Magerleit unſchön erſcheint. Die Bruſt der 
Neger und Mongolen iſt unbehaart, während die Mittelländer eine über: 
mäßig ftarfe und unſchöne ſchwarze Behaarung aufweifen, die befonders 
ſtark in der Medianlinie zwiſchen Nabel und Droffelgrube auftritt und 
in der Gegend ber Herzgrube meijtam längſten ift. Die daratteriftifchen 
Eigentümlichfeiten des Thorax der heroiſchen Raſſe find: 1. Stark 
entwidelte Brufltmustulatur. 2. Mäßiger Fettanſaßz, der die einzelnen 
Mustelpartien harmonifd) verbindet, ohne deren Formen zu verwifchen. 
3. Hohe Wölbung des Bruftforbes. 4. In der Vorderanfidt ſchön ge— 
‚gliederte, mehr fonvexe, gegen die Hüften hin etwas fonvergierende 
Umtißlinien, jo daß eine natürlide und angenehm wirfende Körper: 
„Taille“ entjtcht, die man bei den didbäuchigen nichtheroiſchen Raſſen 
durchaus vermißt. 5. Mäßige, wegen der blonden Farbe kaum ſicht— 
bare Behaarung. 6. Die Schlüfjelbeintnoden find annähernd gerade 
und treten nicht allzujtarf vor. „Auch ſoll das Schlüſſelbein feine 
Hervorragung bilden, an dir man feinen Berlauf erkennt; aın aller- 
wenigſten foll jih die Haut über und Hinter demfelben cinfenfen und 
logenannte Salzfäſſer bilden 13). Die Galzfäller treten häufig bei 
ſchlanken dunklen Weibern eines negroiden Miſchlingstypus auf, der in 
den Meltjtädten — bejonders in Baris, New-York und Wien — als 
Typus der eleganten Modedame und Sportsdame bereits zahlreid) 
vertreten und im Zunehmen begriffen ift. 

Eine befondere Edyönheit an dem Bruftforb der heroiſchen Nafie 
tft die von dem Bruſtbein abwärts bis zum Nabel und darüber 
hinzichende marlante Furde, die Medianfurde. Gie reicht bei 
antilfen Heroengejtalten bis zum Schamberg. Diejelbe ſchöne Median: 
linie gliedert die Nüdenmusfulatur. " 

Aufjälliger als an der männliden Bruſt treten Die Raſſenmerk— 
male am weiblidhen Bufen auf. Im Verhältnis zum Unterleib 


12) Fritſch-Harleh: Die Geftalt des Meniden, Stuttgart, 1900. 
33) Brüde L c. ©. 69. Ä 
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ift der Bruftlorb des Weibes Lürzer, die Peris 
pherie unten Heiner, oben dagegen verhältnis: 
mäßig größer, feine hintere Fläche iſt mehr ge: 
wölbt, jeine vordere Dagegen fladyer, fo daß in 
der Mittellinie der erfteren die Dornfortjäße 
des adıten bis zehnten Bruftwirbels in einer 
ubb. 4. tieferen Budjt der Nüdenflädyen liegen als bei 
Bufenformen. A, Aindtige Dem Manne. Diefe Eigentümlichkeiten erllären ſich 
u Areoiomamma. aus dem geringen Volumen der Qungen einerfeits, 
D. Mamma papiiiata. aus der größeren Kürze des Bruftbeines andrer: 
| feits, fowie endlih aus der geringeren Mider- 
Itandsfraft der zarter gebauten Nippen gegenüber dem an ihnen 
wirfenden Muskelzug, infolgedejjen ihr Hinterer Abſchnitt mehr rüd- 
wärts gefrümmt wird und weiter nad) außen in einem fchärferen Ed 
nad) vorn gebogen erſcheint, als bei dem Manne. Bei der geringeren 
Kürze ihres knöchernen Teiles und ihrer ſchwächeren Federkraft iſt 
aud) ihre Krümmung nidt fo bedeutend und mehr [piralförmig 1%). 
Ueber den weiblihen Buſen und feine Bedeutung für die Naffen- 
unterſcheidung hat uns erſt Stra Aufflärung gebradt. Der Buſen 
der Meiber weijt drei Typen auf, die das Weib der heroiſchen Naffe 
während feiner Entwidlung durchmacht. Die Bufen der Weiber der - 
anderen Raſſen bleiben jedod frühzeitig entweder beim erjten Typus 
oder zweiten Typus jtehen. Beim 1. Typus der Anofpe oder areolo- 
mamma (Abb. 44 B) hebt ſich die Bruftwarze auf einer Heinen Fuge 
ligen Wölbung von der fonit fladhhen Bruft ab. Die areolomamma ilt 
den heranreifenden Mädchen der heroiſchen Nafje und den Weibern der 
mongolildyen Raſſe für immer eigentümlid. Beim 2. Typus, die 
mamma areolata (Abb. 44C), ijt die Knoſpe ſtark markiert und auf 
einem abgefladiten Hügel aufgejeht. Diefe Bufenform tommt den 
Mädchen heroifcher Nafje im frühen jungfräulichen Alter zu und ilt der 
Negeraſſe und den Mediterranen jtändig eigentümlid. Nur entwideln 
ſich bei den Iehteren mit zunehmenden Alter und nad) der Mutterſchaft 
die häßlichen, zylindrischen Tangen und herabhängenden Euterbrüjte. Der 
3. Typus, die reifjte und ſchönſte Korm, wie fie allein den Weibern 
der heroifchen Raſſe zukommt, ift die mamma papillata (Abb. 44 D), 
bei der fi) die Bruft wölbt und fpannt, jo daß im Profil der Warzen: 
Hof jid) nicht micht von dein Bruſthügel abhebt und der ganze Buſen 
eine Tugelige Geftalt erhält 15). Nad) Brüde foll der Winkel, den 
die zwei von dr Bruftwarze zur oberen und an der Bruftwarze zur 
unteren Anſatzſtelle des Bufens in der Profilitelle (Abb. 44 D) ge 
zogenen Linien einfließen, ein Winkel von 90 Grad fein. Diefe Maße 
bat er bei den berühmten antilen Frauenſchönheiten feſtſtellen Tönnen, 
zum Beilpiel an der Büjte der Venus aus dem Haufe Brasdji in 
Münden (Glyptotheh). 
Brüde mad jedoch noch eine weitere für die NRaffenunterfcheis 
dung widtige Beobadhtung, die nicht die Form, ſondern die Etellung 


1) Fritſch-Sarleß. J. e. ©. 21. 
125) Vol. Stra: Naturnelhihte des Menſchen, Stuttgart, 1904, 
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der Brüſte betrifft: „Die Bruft im engeren Ginne des Mordes 
(mamma) hat bei den verſchiedenen Weibern eine verfchiedene Stel: 
lung. Bei den einen ift fie mehr nad) außen gewendet, fo daf die 
Bruftwarzen verhältnismäßig weiter voneinander entfernt find, bei 
anderen jind dic Ichteren mehr einander genähert und nad) vorne 
gerichtet." Im allgemeinen ftchen die Bruftwarzen bei den MWeibern 16) 
höher als bei den Männern. „Die Brüfte müſſen feine zu tiefe und zu 
ſtark markierte Einjentung zwiſchen fid Haben, jondern allmählid) gegen 
Die Höhe des Brujtbeines abgedadjt fein. Die gute Entwidiung des 
Brujtforbes in feiner Tiefendimenjion it es ja eben, welche dieſe Art 
der Brüſte ermöglicht 17). Es iſt aus dem bisher Geſagten leicht be: 
greiflid), daß die Anforderungen, die Brüde an einen ſchönen weib- 
lihen Bufen ftellt, nur bei der heroiſchen Raſſe erfüllt find. Brüde 
hat demnach feſtgeſtellt, daß 1. bei antiken grauenbildnijjen die Brüfte 
body angefett find (das heißt nahe dem Halje). 2. Daß die beiden 
Brüjte mittelweit voneinander abfichen. 3. Daf die Bruftwarzen nicht 
nad) vorne, jondern nad) auswärts gerichtet feien. 4. Daß die Brite 
nicht durch eine ſchatf markierte tiefe Einfentung voneinander geſchieden 
ſind und ſich allmählich gegen das Bruſtbein abdachen. Dieſe vier 
Eigentümlichkeiten kommen dem Buſen des Meibes der heroifchen 
Raſſe zu. Die Gejtalt des Bujens entjpridt auch einer höheren Ent- 
widlungsform. Die Mongolinnen haben zu weit voneinander itchende, 
getrennte, infantile Bujenformen (areolomamma), überhaupt ſchwach 
entwidelte Brüſte und nach vorne ſtehende Brufiwarzen. Die Nege— 
rinnen haben engſtehende, ſtreng getrennte, euterförmige Brüſte mit 
nach vorne gerichteten Bruſtwarzen. Die Mittelländerinnen haben bei— 
läufig dieſelben Buſenformen wie die Negerinnen, nur ſitzen bei ihnen 
bie Brüſte tiefer. In modernen Frauenkleidern fallen daher die Mittel- 
länderinnen durch ihre langen „Taillen“ unſchön auf, während die 
Iurze „Taille eine hervorragende Schönheit der Weiber der heroi- 
ſchen Raſſe ijt und ftets auf die Mode jtarf einwirtt. 


— — de — — — 


1 Brüde. lc. S. 61fj. 
16) Nur der aſiſchen Raſſe! 
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verſchiedenen Naffen. 


Das ehemalige Erybistum Magdeburg. Bon Sofef Steinitrab, Verlag 
Otto Frib. Düffeldorf. Das Bud iſt eine ganz ausgezeichnete, nah moberniter 
hiltorifd-willenihaftliher Methode gefchriebene Spezialgeſchichte des ehemaligen 
Yürftersbistums Vlagdeburg, ift prächtig ausgeftatiet und mit zahlreichen wertoollen 
Neprobultionen geihmüdt, Der DVerfaffer hat fid durch feine fleißige Arbeit und 
feinen feffelnden Stil ein um fo größeres Verbienit erworben, als er weltpolitifdhe 
Iufanmenhänge urlundlic aufdedte, die bisher nur den wenigften belannt waren. 
Das gilt bejonders von dem Zeitraum der fogenannten „Reformalion“. Der Ver 
faſſer erbringt den überzengenden Nachweis, daß die Einführung der Neformation 
in Magdeburg Teineswegs aus reiigiöfen, fondern aus revolutionären 
Gründen und mit ausgefproden bolfhemilifdyen Tendenzen erfolgte. Denn bie 
Nefornbanditen veriangten Abſchaffung der gefellihaftlihen Stänbeorbnung, Kom» 
muniſierung des Beſihes, ja fogar Auflöfung der doch gewiß fozialen Innungen 
und Giden! (S. 109.) Wenn man dann weiters noch die Namen und das Aeußere 
ber führenden Schreier ins Auge faßt, dann wird es einen far, daB cs ſchon 
dantals Juden, oder menigftens von diefen vorgejhobene Tſchandalen waren, die. 
die „Reform“ durchſührten. Der Verfaſſer weiſt ebenſo überzeugend als feſſelnd 
nad), welch eine ſchmachvolle Rolle in reigiöſer, polifiiher, patriofifher und filtlicher 
Beziehung ber norvorichte Küriterzbiihof Johann Albredt on. Brandenburg 


ſpielte, ein Pöbelmenſch auf einen ‚Sürften- und Bilchofsthrone, ein prüpotenter - | 


IJgnorant, ber mit feiner Habgier und Herrſchſucht über Deutihland das Unglüd 


. der Giaubensfpaliung brachte und ih mit den Neichsfeinden gegen Deutſchland 


und gegen feine eigenen Untkertanen verband, ein echter Nenailjance-Rabbiner 
und Schinder feines Volles, Ebenſo weit der Verfaſſer nad), daß Magdeburg im 
Sojährigen Krieg 1631 nicht durch Till, fondern dur die Verfidie des prote- 
ſtantiſchen Adminiſtrators Chriftian Wilhelm und durch die Schweden. 
zerſtört wurde, die den feſten Stützpunkt und reich verprovianticrten Platz aus 
milttäriichen Gründen den Kaiſerlichen nit intakt überlaffen wollten und aud nicht 
überlafien fonnten. Obwohl der Verfaſſer Katholik iſt, ijt er gerecht genug, auch auf 
die Fehler ber Katholiken, beſonders der Fürſten. zum Beiſpiel Kaiſer Ferdinands II. 
hinzuweiſen. Auch den Tathosichen Fürſten war bie Religion nur Mittel zu ihren 
materiellen Machtzweden. Sie raubten und plünderten das Kirchengut mit derielben 
Paflion wie die proteſtantiſchen Fürſten. Meil die Vürften, gleichgültig welder 
Konfeſſion, eben auch Tihandalen und durch ihre Verſchuldung Iubeninechte geworben 
waren, mußten fie in ihrer Verblendung mit eigener Hand die Stützen einreiben, 
auf Denen ihre Ihrone ftanden. Heute hat fie das Schidjal ereilt: Mit der Zer- 
frümmerung ber ariofophiihen Kirche und mit ber Verſchleuderung urheiligen 
Götte r gutes — das iſt eben Kirchengut! — an Juden und jüdtihe Maitreſſen 
haben fie ihre eigenen Throne zertrümmtert, L. v. L. 
Durch das Land ber Slipetaren. Bon Karl M any (111. bis 150. Taufend), 
Karl-Vlay- Verlag, Radebeul bei Dresden. — Mit atemlofer Spannung las id 
einft als Gymnaſiaſt ben Roman, der den Lefer dur, das wilde Mazedonien und 
Albanien führt. Als Greis war mein Ergöhen durchaus nicht minder, im Gegenteil, 
die geniale Erzählungslunſt Karl Mans imponierte mir. noch mehr, und feine 
Lafjifchen Oeitalten, wie die des Dieners Halef, des Räubers Möbareg, und der 
drolfige kürliſche Arzt unterhielten und feſſelten mid nicht nur aufs lebhafteſte, 
ſondern verſehten mid; auf einige Stunden ganz in meine Jugend zurüd. Deswegen 
fage ich und bieibe ich dabei: Karl Man it der größte Erzähler der Weltliteratur, 
das bezeugt allein bie 6. Millionen- Auflage feiner Bücher und: wer Narl May 
lieft, wird, sit und bleibt jung. Wer ihm nicht mag und nicht lieſt. bei dem Dias 
gnoftisiere ih unbedenkiih: Geijtige und lörperlihe Arterienverlallung! | 
any v. Liebenfels, 
De beata vita. Bon ©. Auguftinus. Herausgegeben von Dr. Winel 
Shmaus. Beriag Hauftein, Bonn (aus Gioriolegium Patristicum“, XXVII). 
— Dr. Shmaus hat fih ein orokes Verdienſt erworben, daß er biefe Heine 
CHrift des großen chriſtlichen Philoſophen und Heiligen Mugujlinus in einer fo 
gefälligen und forgfältigen Ausgabe einen: größeren Leſepublilum erfhloffen hat, 
das ſich nunmehr an der Grandiojität der Auguftiniihen Gedankenwelt und Diltion 
erfreuen Iann. Im Mefen behandelt der Traltat die Thefe, dah der Menfh allein 


